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„Geliebtes, komm.“ 2 

Das Tuch flog zur Erde, Uſchi auf ihres Mannes Schoß, 
in ſeine Arme. Sie küßten ſich und vergaßen alles andere. 

Ellen kam ins Wohnzimmer, einen Packen gewaſchener 
Strümpfe im Arm. Vorgeſtern war Wäſchetag geweſen, 
man gab jetzt nur noch die großen Stücke und Udos Wäſche 
fort, um zu ſparen. Morgen 11 8 gebügelt, heute mußten 
die Strümpfe zur Seite geſchafft werden. 

Sie ſuchte Uſchi, die doch endlich fertig ſein mußte, fie 
ſollte ihr helfen. 

Aber Ellen ſah das Tuch auf der Erde liegen, bemerkte 
auf dem Klavier dicken Staub, ſah Uſchi ſelbſt auf Udos 
Ari den blonden Wuſchelkopf halb vergraben in ſeinen 
Armen, 

Sie ſtand auf der Schwelle und — ſagte gar nichts. 

In den vier Wochen, ſeit das junge Paar zurück war, 
hatte fie abſichtlich nichts von der Schwiegertochter verlangt. 

Sie wird von ſelbſt kommen und mir ihre Hilfe aus 
bieten, dachte ſie immer wieder. Aber Uſchi kam nicht. 
And Udo ſchien es ſelbſtverſtändlich zu finden, daß ſie im⸗ 
mer nur bei ihm ſaß, ſtets nur mit ihm koſte und plau⸗ 
derte An ernſthafte Arbeit dachten ſie beide nicht. 

„Wollteſt du etwas von uns, Schatzi?“ fragte Udo, halb 
verlegen, halb ärgerlich, als er das ſchöne Geſicht der 
Mutter betrachtete, auf dem ſich der Unmut deutlich 
ſpiegelte. 

„Ich wollte Uſchi bitten, mir bei den Strümpfen zu 
helfen,“ ſagte Ellen. „Aber das ſind Frauenſachen. Uſchi, 
komm zu mir herein und laß Udo arbeiten.“ 

„Aber ich will nicht ohne Uſchi fein,“ rief er ſchnell. 
„Wenn ſie Strümpfe ſtopfen ſoll, ſo kann ſie das doch auch 
hier tun. Ich arbeite viel ruhiger, wenn ſie bei mir iſt, 
wenn ich ihre Nähe, ihren Atem fühle. Kannſt du denn 
überhaupt ſtopfen, Kleines?“ 

Sie wurde ein wenig rot, was ihr ſehr reizend ſtand, 
und lachte. „Ich habe keine Ahnung,“ geſtand He. 

„Aber die vielen Seidenſtrümpfe, die du von der Reiſe 
mitgebracht haſt, find ſehr zerriſſen, Kind,“ meinte Ellen. 
„Du wirſt alſo wohl verſuchen müſſen, ſie zu ſtopfen. Wer 
hat es denn bisher für dich getan?“ 

„Thereſe natürlich.“ 

„Eure Thereſe ſcheint beſonders gut und gefällig ge⸗ 
1 au ſein. Wie iſt es nun, ſoll ich dir auch Hdos Socken 
geben?“ 

„Ja, ja,“ ſagte die junge Frau. 
wird ſchon gehen.“ 

Etwas kann ſie doch auch für ihren Mann tun, dachte 
Ellen, als ſie das Zimmer verließ. Aber als ſie eine 
Stunde ſpäter ſah, wie Uſchi ihre Strümpfe ſtopfte, nahm 
fie ihr ſchweigend Udos Socken wieder weg. „Man darf 
die Löcher doch nicht einfach zuſammenziehen, Kind, dann 
reißen ſie ja ſofort wieder.“ 

„Ich kann es nicht anders,“ erklärte die junge Frau. 

„Aber du mußt doch in der Schule auch ſtopfen gelernt 
haben, Uſchi?“ 

„Ich habe nie aufgepaßt, mochte nie Handarbeiten. 
Stillzuſitzen und zu nähen oder ſtopfen iſt mir eine fürchter⸗ 
liche Qual, Mama.“ 

„Mußt du die Uſchi denn quälen, Schatzi?“ fragte Udo, 
dem ſeine kleine Frau leid tat. „Für deine geſchickten 
Hünde iſt das alles doch eine Kleinigkeit. Schatzi. Für 


„Gib ſie nur her, es 


Uſchi iſt es eine Strafe. Und ich mag ger nicht ſehen, wenn 
ſie ibre ſeinen Fingerchen müht.“ 


Ellen packte die Strümpfe zuſammen und ging ſchwei⸗ 
gend aus dem Zimmer. Udo begriff, daß er eine große 
Taktloſigteit begangen hatte, als ihm die Fingerchen ſeiner 
Zünd zu koſtbar für leichte Handarbeit erſchienen und die 

ände ſeiner Mutter nicht zu ſchade für alle ſchwere Arbeit, 
die zu verrichten war. . 

„Ich fürchte, ich habe Schatzi beleidigt,“ ſagte er un⸗ 
ruhig. N at 
„Sie iſt eiferſüchtig auf mich. Udo.“ 5 : 

„Bisher liebte ich fie allein, Geliebtes. Daß es ihr zus 
weilen ſchwer ankommt, jetzt zurückſtehen zu müſſen, iſt 
nicht verwunderlich.“ 

„Ach, Udo, du liebſt ſie immer noch ſo ſehr, obgleich du 
mich haſt. Mehr, viel mehr als andere Söhne ihre Mütter 
lieben.“ 

„Es war auch immer ein ganz beſonders ſchönes, ein 
einzigartiges Verhältnis zwiſchen uns. Mehr noch als 
andere Söhne ihren Müttern bin ich ihr unauslöſchlichen 
Dank ſchuldig.“ r 2 . 

„Du liebſt fie ſehr — zu ſehr,“ ſagte jie kraurig. Ä 

Er lächelte. „Biſt du jetzt eiferſüchtig, kleine Uſchi? 
Du halt es, weiß Gott, nicht nötig!“ > 

„Liebſt du mich mehr, liebſt du mich am meiſten von 
allen Menſchen, Udo?“ 5 SER 
„Du weißt es,“ beteuerte er inbrünſtig, „daß ich dich 
über alles, über alle Maßen und Begriffe liebe.“ 

Sie lächelte glücklich und zufrieden und ſetzte ſich wieder 
auf ſeinen Schoß. Geöffnete Briefe lagen vor ihm auf der 
Schreibtiſchplatte; ſie griff danach. g 

„O, Theaterbilletts für heute abend und für über⸗ 
morgen. Das iſt ja herrlich, Udo!“ 5 

„Ja, ich habe geſchrieben, daß man mir nun wieder die 
Billetts zu Premieren ſendet. Kurt Prenzel, der mich 
dieſe ganzen Wochen vertreten hat, muß ich mich doch 
irgendwie erkenntlich zeigen.“ 

„Ich freue mich darauf, deinen Freund Kurt kennen zu 
lernen, und alle die andern.“ . 

„Sollen ſie nun wieder zu uns kommen, Uſchi? Wollen 
wir unſer ſüßes Alleinjein aufgeben?“ 

„Laß ſie nur abends kommen,“ meinte N 
Dauer fehlt dir ja doch der Gedankenaustauſch. 
Sprechen mit deinen Freunden. Und allein haben wir 
ja auch am Tage, mein Liebſter.“ 

Er wollte entgegnen, daß dieſes Alleinſein nun auf⸗ 
hören, daß er ernſtlich wieder arbeiten müſſe. Uſchis 
lächelndem Munde, ihren großen, ſeuchtglänzenden Augen 
gegenüber vermochte er es nicht. 

„Die ernſte Arbeit fängt wieder an, Schatzi,“ ſagte Ado 
beim Mittageſſen zu der Mutter. „Heute abend iſt Pre⸗ 
miere im Deutſchen Theater, ich werde darüber ſchreiben.“ 

Auf Ellens Lippen ſchwebte die Frage: „Wer wird mit 
dir gehen?“ Aber ſie unterdrückte ſie. Es war ja ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß Udo nun mit Jeiner jungen Frau alle Ver⸗ 
gnügungen mitmachte und nicht mehr mit ihr, 5 

Aber ſie wartete doch dieſen ganzen Nachmittag auf ein 
Wort von ihm. eine Bemerkung, wie ſie darüber dachte, wie 
ſie den Abend verbringen würde. 5 

Sie ſaß untätig im Wohnzimmer in einer ihr ſelbſt 
unbegreiflichen Nervoſität, als die Kinder für das Theater 
angekleidet aus ihrem Schlafzimmer kamen. 

Udo im Smoking, Uſchi in einem hellſeidenen, ärmel⸗ 
loſen Abendkleid, in dem ſie entzückend ausſah. 

Die junge Frau warf einen Blick auf die Uhr. 

„Wir müſſen uns ſehr beeilen, udo. Adieu, Mama!“ 
Ihr war es ganz ſelbſtverſtändlich, daß Ellen zurück blieb. 

„Adieu, Mama,“ ſagte auch Ado. Ellen ſah zu ihm 
auf, als er fi über ſie beugte, um fie flüchtig zu küſſen. 
„Lies etwas Schönes,“ bat er, „damit dir der Abend nicht 
lange wird. Und ſtelle uns, bilte, eine Kiinigkeil zu 
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eſſen hin, wenn du ſchlafen gehen willſt. Ich glaube, 85 
wird heute ſehr ſpät und wir werden hungrig ſein.“ 

Sie nickte mechaniſch, antwortete nicht. Er ging schnell 
aus dem Zimmer. Ihm war nicht wohl zumute. 

„Warum biſt du ſo ſtill?“ forſchte Uſchi, als fie in der 
Elektriſchen ſaßen. „Biſt du verſtimmt?“ 

„Mir tut Mama leid,“ ſagte er. 

„Warum?“ fragte die junge Frau ſehr verwundert. 

„Weil ſie es ſo gar nicht gewohnt iſt, abends allein da⸗ 
heim zu ſein.“ 
„Iſt ſie denn immer mit dir gegangen, Udo?“ 
„Beinahe immer!“ 
3 du nie Freundinnen, die du mitgenommen 


haf 

Solche Freundinnen, wie du meinſt, nein, die hatte 
ich in Berlin nicht. Mama verſteht ſehr viel von Kunſt 
und Literatur; es war ganz ſelbſtverſtändlich, daß fie mit 
mir kam, da ich ja immer über zwei Karten verfügen 
kann. Nun wird ſie ſich in Zukunft ſehr einſam fühlen, 
denn wir werden viel fort ſein.“ . 

„Ich freue mich ſehr darauf,“ ſagte ſie unbefangen mit 
dem naiven Egoismus ihrer lachenden Jugend. „Es iſt 
doch ganz ſelbſtverſtändlich, daß wir jetzt zuſammengehen, 
Udo. Dein Leben it eben ganz anders geworden. Aber 
da deine Mutter eine vernünftige Frau ilt, wie du immer 
ſagſt, jo wird fie das wohl auch nur natürlich finden.“ 

„Wenn die Zeiten nicht jo ſchrecklich ſchwer, die Karten 
nicht ſo enorm teuer wären in dieſem Winter, ſo könnte 
man einen Platz kaufen,“ ſann er. „Nun, hin und wieder 
werden wir es auch tun, wenn es beſonders intereſſante 
Premieren gibt.“ 

„Aber nicht zu oft,“ bat die junge Frau. „Wir beide 
allein haben es doch am aller — allerſchönſten, Udo, nicht 
wahr?“ 

„Ja, es iſt am ſüßeſten, wenn wir allein ſind,“ geſtand 
auch er und ſah ihr tief in die leuchtenden Augen. „Du 
kleine, holdſelige Frau, wie liebe ich dich!“ 3 

Elen konnte ſich an dieſem Abend zu keiner Tätigkeit 
aufraffen. Sie blieb müde ſitzen und grübelte vor ſich hin. 
Sie fühlte ſich ſehr einfam. Gewiß, ſie war auch früher 
zuweilen allein geweſen, monatelang * in der Zeit, 
als Udo Soldat war, und als er in Süddeutſchland und 
Wien Kudierte. Aber es war anders als damals. Oder 
war es ihr nur anders vorgekommen?“ 

Früher, jo lange er ein Kind war, ging ſie niemals 
abends fort. Sie ſah zuweilen ein paar Freunde bei ſich, ſie 
ſelbſt machte abends keine Beſuche. Sie ließ Udo nie allein. 
Er ſchlummerte ftiedlich, während ſie mit einem Buch, 
einer Handarbeit in ihrem Zimmer oder im Sommer auf 
dem Balkon ſaß. Sie hatte ſich damals ſelten ſehr einſam 
gefühlt. Meiſtens hatte ihr das Bewuhtjein genügt, daß 
Udo in ihrer Nähe war, daß er ſie brauchte und daß ſie 
ihm eine ſchöne Kindheit ſchaffen konnte. 

Zuweilen waren auch andere, heißere Wünſche in der 
u jener Zeit noch ſehr jungen Frau erwacht. Sie hatte 
ie gewaltſam unterdrückt — um Udos willen. So ſehr 
gefiel ihr keiner von den Männern, die ihren Lebensweg 
kreuzten und ihr Schickſal gern mit dem ihren vereint 
hätten, daß fie um einen von ihnen Udo den Schmerz zu⸗ 
zufügen ſich getraut, ihm einen neuen Vater zu geben. Sie 
wußte genau, daß das einzigartige Verhältnis zwiſchen ihr 
und ihrem Jungen leiden mußte, ſobald ein dritter Menſch 
in ihr Daſein trat. So war ſie — trotz Schönheit und 
Jugend, und obgleich ſie eine warmblütige und ſehr weib⸗ 
lich empfindende Frau war — ohne Mann tapfer und auf⸗ 
recht durch ihre Tage gegangen — um Udos willen. 

Später, als ſeine Studentenjahre kamen, hatte ſie ein⸗ 
ame Zeiten verlebt. Sie hatte fie damals nicht ſo ſchwer 
empfunden. Sie waren auch nicht ſehr lang geweſen. 
Meiſtens war er ja in Berlin. Und nun jeit zwei Jahren 
überhaupt nicht mehr von ihr fort geweſen. 

Theater, Konzerte, Kabaretts und Kinos beſuchten fe 
zujammen. Ihr Freundeskreis war gemeinſam. Ueberall 
liebte und ſchätzte man Ellen. Die meiſten vergaßen oft, 
daß Ellen und Udo Mutter und Sohn waren. Wie Ge⸗ 
ſchwiſter wirkten ſie und wurden oft wie Geſchwiſter be⸗ 
3 In Ellens Geſellſchaft erörterten die jungen 
zeute alie Themen, die ihnen am Herzen lagen, was ſie 
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ſonſt nicht in Gegenwart ihrer Mütter zu kun pflegten. 


Wer Ellen Far wunderbar jena in ihrem Empfinden. 


Ellen verſtand und begriff alles, Ellen war für dieſe 
jungen Leute ein verehrter, geliebter, prachtvoller 
Kamerad. 

An eine ſpätere Ehe Udos hatte ſie ſelten gedacht, 
ſolche Gedanken nie in ſich aufkommen laſſen. Er war 
noch ſo jung, er entbehrte anſcheinend nichts in Er 
Titelſebetel mit ihr, ſie gönnte ihm ſeine kleinen Gelegen⸗ 
eitsliebeleien von Herzen, ſie wollte ja um Gotteswillen 
keinen Duckmäüſer aus ihm machen. 

Und nun war überraſchend ſchnell alles ganz anders ge⸗ 
kommen. ; 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß Udo mit jeiner jungen 
Frau ausging. Es war natürlich, daß ſie, die Mutter, an 
die zweite Stelle in ſeinem Herzen und ſeinem Leben ge⸗ 
rückt war. Sie mußte nun plötzlich begreifen, daß ſie zu 
der älteren Generation gehörte, daß ſie keine Anſprüche 
mehr zu ſtellen, daß ſie ſich zu beſcheiden hatte. 

Aber es war ſchwer, unſäglich ſchwer. 

Daß er ſie heute zum erſten Male ſeit undenklich langen 
Zeiten „Mama“ genannt hatte, in demſelben Tonfall 5 
in dem Uſchi dieſen Namen gleichgültig nannte, hatte ihr 
vielleicht von allem am weheſten getan. Seit ſeinen ſüßen 
Kinderlippen zum erſten Male das Wort „Schatzi“ ent⸗ 
fahren war, mit dem er ſie unbewußt vielleicht tröſten 
wollte, hatte er fie nie mehr anders genannt. Alle Freunde 
ſprachen jo von ihr und zu ihr. Und plötzlich ſchien Udo 
auch dieſer Koſename nicht mehr paſſend für ſie zu ſein. 
Er brauchte wohl alle Zärtlichkeitsausdrücke für ſeine Frau. 

Etwas wie Haß gegen die blonde, liebreizende Uſchi 
ſtieg in Ellens Herzen auf. Um Gotteswillen, dachte fie. 
Nur nicht ungerecht, nicht gemein werden aus Eiferſucht, 
aus Egoismus. Was ich jetzt erlebe, iſt das Los der Mütter. 

Dies Los mochte nicht ſo ſchlimm ſein, wenn man einen 
geliebten Mann zur Seite hatte. Es war wohl auch nicht 
ſchlimm, wenn man noch ein Kind beſaß. Vielleicht wäre 
alles ſchon viel leichter geweſen, wenn ſie eine eigene Woh⸗ 
nung gehabt hätte. 

Ja, es war gewiß viel leichter, die Kinder nur oft als 
lieben Beſuch zu ſehen und als willkommener Gaſt zu ihnen 
zu gehen, als in einer Wohnung mit ihnen zu leben, alles 
für ſie zu tun, nur für ſie zu ſorgen, ohne richtigen Dank 
zu ernten. Zuweilen, oft ſogar, mit dem Gefühl, ihnen — 
zuviel zu ſein. 

Das alles würde mit der Zeit anders werden. Die 
Kinder waren erſt ſeit einer Woche daheim, ſeit einem 
Monat verheiratet. Waren noch in den Flitterwochen. 
Es war doch wohl natürlich, daß ſie nichts anderes 2 
fühlten und wollten, als nur ſich allein. 

Aber für ſie war es ſchwer. 

Müde erhob Ellen ſich zu ſpäter Stunde. Sie wollte 
die Kinder nicht mehr ſehen. Sie waren ja doch nur froh, 
wenn ſie in ihrem Heim allein waren. 

Sie ging in die Küche und machte ihnen belegte Brote 
zurecht, kochte ihnen Tee, brachte alles ins Eßzimmer, 
deckte den Tiſch hübſch und zierlich und ſtellte die Teepuppe 
über die Kanne. So, nun war alles bereit. Sie ſelbſt 
mochte nicht eſſen. 

Als ſie in ihrem Stübchen ſtand, um ſich auszutleiden, 
hörte ſie die jungen Leute kommen. Sie hätte nun ja noch 
zu ihnen gehen, mit ihnen plaudern können, den einſamen 
Abend in Geſellſchaft beſchließen, aber ſie mochte nicht. 

Wenn Udo früher einmal allein eingeladen. allein mit 
ſeinen Freunden zuſammen geweſen war, ſo hatte er ſich 
noch mitten in der Nacht beim Heimkommen auf ihr Bett 
geſetzt. um ihr alles zu erzählen. 5 

Heute würde er nicht zu ihr kommen, fie nicht vermiſſen, 
wenn ſie nicht zu ihm ging. Er hatte anderes zu tun. 

Ihr war weh im Herzen, als ſie ſich nun haſtig im 
Dunkeln entkleidete, als ſie den Kopf tief in die Kiſſen 
wühlte, um nichts mehr zu hören und zu ſehen. Aber es 
dauerte noch lange Zeit, bis fie entſchlummerte. 

Nun begann der Kampf dieſer beiden Frauen. Es war 
ein heimlicher Kampf, denn äußerlich lebten fie ja in Frie⸗ 
den und ſogar in einer etwas kühlen Freundſchaft neben⸗ 
einander her. Und Udo wußte und merkte in der erſten 
Zeit nicht einmal. was in der Seele ſeiner Mutter und 
einer kleinen Frau vorging. 5 

Ellen wollte den Sohn, der ihr bis vor kurzem allein 
gehört, und den ſie nun ſo völlig an eine Fremde verloren 
hatte, zurückerobern, feine maß ole Verliebtheit eindäm⸗ 


men, ton, der ihr jetzt durch die Leidenſchaft wie blind und 
gefeſſelt erſchien, wieder frei und ſehend machen. Er ſollte 
und mochte jeine Uſchi als guter Gatte lieben — aber er 
ollte nicht die ganze Welt, ſeine Freunde, ſeine Arbeit, er 
ollte vor allem nicht ſie über dieſem 2 vergeſſen. Denn 
e 3 ein Recht auf ſeine Perſon, auf ſeine Liebe, ein 
tarkes, geheiligtes Recht. 5 
Uſchi aber, die inſtinktiv fühlte, die dunkel ahnte, was 
in der Seele der Schwiegermutter vorging, wollte auch nicht 
einen Gedanken des geliebten Mannes, der ble feit 5 ihn 
kannte, reſtlos gehörte, entbehren, wollte Alleinherr 3 
ſein und bleiben, nicht nur über ſeine Sinne, auch über ſeine 
Seele, ſeine geheim ten Empfindungen, ſeine 17 ai Ge⸗ 
fühle, über alles was er war, und was mit ihm zuſammen⸗ 
hing. Leidenſchaftlich und eiferſüchtig veranlagt, war es 
ihr höchſtes Ziel, Udos Liebe und Verliebtheit ſich ſo zu 
erhalten, wie ſie ſie bisher beſeſſen. 

Daß Ellen auch Rechte an ihn hatte, die heiligſten Rechte 
einer Mutter, bedachte ſie nicht. Egoiſtiſch in ihrem Ge⸗ 
fühl meinte ſie, Eltern müßten zurücktreten, wenn Liebe 
und Ehe für die Kinder begann. 1 

Sie war noch ſehr jung und in ihrer unbekümmerten 


N ein wenig grauſam, ganz ohne Mitgefühl für 
llens Schickſal, ganz ohne den Willen, ſich wirklich hin⸗ 
einzuverſetzen in die ſtolze Seele der älteren Frau, die jäh 
von ihr zur Seite gedrängt worden war, förmlich heraus⸗ 
geriſſen aus Udos Herzen, der ſie zwar noch innig liebte, 
doch der plötzlich ohne ſie ſein konnte, was ihm vor kurzem 
unmöglich erſchienen wäre. 

Sie hätte wohl um die Liebe der Schwiegermutter wer⸗ 
ben müſſen, in jener Zeit verſuchen müſſen, ihr durch zärt⸗ 
liche Tochterliebe Erſatz zu bieten für das was fie ver» 
loren hatte, aber daran dachte Uſchi nicht. Ihre Welt war 
Udo, darüber hinaus gingen ihre Gedanken nicht. 

Durch ein wirklich herzliches und inniges Verhältnis zu 
ihrer Schwiegermutter hätte ſie vielleicht alles leichter und 
harmoniſcher geſtalten können, aber es lag nun einmal 
nicht in Uſchis Natur, zu werben und ſich unterzuordnen, 
und Ellen, die ſonſt fo Liebenswürdige, Hilfsbereite, Gü⸗ 
tige, machte es ihrer kleinen Schwiegertochter nicht leicht, 
ſich ihr zu nähern Eine Mauer ſtand zwiſchen den beiden 
Frauen, eine unſichtbare, doch von beiden empfundene 
Mauer, die ſie nicht überſteigen konnten. Es war in bei⸗ 
den die übergroße Liebe für den einen Mann, die ſie 
trennte. 

Die Berliner Saiſon ſtand auf ihrer vollen Höhe. Bei⸗ 
nahe jeden Abend war eine Theater- oder Kino⸗Premiere, 
die Udo wahrnehmen mußte. Uſchi genoß dieſes Uebermaß 
an künſtleriſchen und amüſanten Genüſſen mit Entzücken. 
Ellen blieb beinahe immer daheim. Udo forderte die 
Mutter hin und wieder auf, mitzukommen, aber meiſtens 
lehnte Ellen ab. Sie ging nicht ſehr gern mit dem jungen 
Paar. Sie. die an das Beiſammenſein zu Zweien gewöhnt 
war, die, wo ſie auch waren, jeden Eindruck, jede Empfin⸗ 
dung ſogleich mit Udo immer beſprochen hatte, fühlte ſich 
zu ſehr als fünftes Rad am Wagen, wenn ſie neben Udo 
ſaß und er beinahe unausgeſetzt mit Uſchi ſchwatzte und zu⸗ 
weilen, wie ein ſchuldbewußter Junge, plötzlich das Wort 
an ſie richtete, eine Frage ſtellte, ein Urteil abgab. Es 
tat Ellen auch leid, ſo ſehr viel Geld für eine Eintritts⸗ 
karte auszugeben. Die Zeiten wurden immer ſchwerer, 
Udo verdiente in dieſem Winter nicht viel, man mußte 
rechnen und ſparen, und jede kleine Ausgabe überlegen. 


Aus all dieſen Gründen war es ſchon beſſer, ſie blieb 
daheim. 


An den Vormittagen arbeitete Udo. Immer noch nicht 


jo konzentriert und jo eifrig, wie in früheren Zeiten, immer 


noch zu gern bereit, ſich durch ein paar Worte, ein paar 
ſchneil getauſchte Liebkoſungen mit usch ablenken zu laſſen, 
aber ſein großer Roman, den er damals in Blankeneſe 
vollenden gewollt, neigte ſich nun doch ſeinem Ende zu. 

Er las ein Kapitel dieſes Werkes vor, als ſeine Freunde 
ſich einmal wieder nach dem Theater bei ihm verſammelt 
hatten. und alle erklärten den Roman, nach dieſer Probe, 
für ſein reifſtes und beſtes Werk. 

Da er ſonſt kaum Zeit fand, ſich ſeinen Freunden zu 
widmen. da fie alle ähnlich lebten wie er, ſo fanden die 
Zuſammenkünfte dieſer jungen Menſchen meiſtens in 
ſpäter Abendſtunde, nach dem Schluß des Theaters, ſtatt, 
und dauerten oft die halben Nächte. 


Fr 


Das war ein ganz neues und Jehr Jeltjames Leben für 
Uſchi, die aus einem ſtreng ſoliden Bürgerhaus mit feſt 
gefügten Normen kam. 

Ellen war eine Jehr gaſtliche Natur. Da viele von Udos 
Freunden kein gaſtliches Heim hatten, ſondern in möb⸗ 
lierten Zimmern wohnten, ſo ſchien es von jeher ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß ſich in ihrem Hauſe die jungen Leute 
am häufigſten trafen, dieſe Schriftſteller und Kabarettiſten, 
Schauſpieler, Studenten, Maler und Muſiker. 

Jetzt, da durch die kataſtrophalen wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe die Gaſtlichleit jo ſehr erſchwert war, kamen fie 
nicht mehr zum Abendeſſen, ſondern ſpät noch zu einer 
Taſſe Tee und Zigaretten. Auch Frauen waren in dieſem 
Künſtlerkreis, ein paar junge Schauſpielerinnen, Male⸗ 
rinnen und Schriftſtellerinnen, die kameradſchaftlich und 
ganz ungezwungen mit den männlichen Kollegen und 
Freunden verkehrten. 

Sie ſaßen dann alle in Udos Zimmer Meiſtens 
brannte nur die große Stehlampe und gab ein verſchwim⸗ 
mendes halbes Licht Wenn nicht genügend Platz war, 
gruppierten ſich die jungen Leute auf der Erde, auf Kiſſen 
oder einfach auf dem Teppich. 

Wer etwas Neues geſchrieben hatte, las es vor, auch 
aus neuen, intereſſanten Rollen wurde zitiert und geleſen. 
Um politiſche, aber mehr noch um künſtleriſche Probleme 
wurde heiß und leidenſchaftlich geſtritten. Immer war 
man angeregt, nie kam Langeweile auf. Alle waren 
geiſtige, hochſtehende, intelligente Menſchen. 

Uſchi hatte manche ſehr gerne. Alle waren ihr intereſſant, 
Männer und Mädchen, aber eine wirkliche Freundſchaft 
ſchloß ſie mit keinem Sie brauchte keine Freundinnen, ſie 
brauchte nur ihren Mann. 

Und dann war Hede ja auch noch da. Hede, die ſich 
immer beſchwerte, daß die Schweſter ſich nicht genug um ſie 
kümmerte. Uſchi ging zuweilen, wenn Hede ihren „Sour“ 
hatte, mit Udo zu ihr, manchmal auch vor⸗ oder nachmit⸗ 
tags zu einer vertraulichen Plauderei, wenn Udo arbeitete. 
Dann war ſie im Hauſe ja doch überflüſſig. Um die Wirt⸗ 
ſchaft kümmerte ſie ſich noch immer nicht. Sie wiſchte 
Staub und machte das Schlafzimmer in Ordnung. Damit 
ſchienen ihr ihre Pflichten erfüllt zu ſein. 

Zuweilen kamen auch Hede und ihr Mann, wenn man 
ſich im Theater getroffen hatte, was häufig geſchah, mit 
in das Holſt'ſche Haus. Aber Herr dere e der ein 
ſehr tüchtiger Geſchäftsmann war, behauptete, ſeine Ner⸗ 
ven vertrügen es nicht, wenn er die halben Nächte keinen 
Schlaf bekäme. 

„Wir müſſen unjern Verkehr ein wenig einſchränten? 
ſagte Ellen eines Tages beim Mittageſſen. „Du darfit 
deine Freunde auch nicht gar zu oft auffordern, zu uns zu 
kommen. Udo“ 

„Immer noch zu viel für unſere Verhältniſſe, Udo. 
Zigaretten, Tee, Licht ſind nicht gerade billig Und oft 
gibt es auch mehr. Aber darum meine ich es auch nicht. 
Ich finde, wir alle, beſonders du, bekommen zu wenig 
Schlaf. Oder aber, du ſchläfſt auf Koſten deiner Arbeit, 
und das darf nicht ſein.“ . 

„Bin ich dir auch jetzt nicht fleißig genug, Schatzi?“ 
forſchte er ein wenig unmutig. Sie aber meinte: 

„Wer wirklich Großes ſchaffen und im Leben voran 


kommen will, muß unerhört fleißig ſein, Udo. Und da du 
nicht zu den robusten Menſchen gehörſt, kannſt du nur ent⸗ 
weder arbeiten und ausreichend ſchlafen, oder, wie du es 
in der letzten Zeit tuſt, deine Arbeit hintenan ſtellen. Das 
aber ſollſt du nicht, denn dein Schaffen iſt das Wichtigſte.“ 

„Immer biſt du jetzt unzufrieden mit mir, ſtets tadelſt 
du an mir herum. Ich bin doch ſchließlich kein kleiner 
Junge mehr, ich weiß, was ich will und muß. Ich mag 
nicht ſtets bevormundet ſein.“ 

Ellen war bis in die Lippen erblaßt. So hatte Udo 
noch nie au ihr geſprochen. Nie in ſolchem Tone, nie ſolche 
Worte. Und das alles vor der Schwiegertochter, die ſich 
vielleicht freute, daß Udo ſich dem Einfluß der Mutter 
immer mehr entzog, und daß er es ganz offen zeigte Sie 
ſprach kein Wort mehr, das Mahl a rag ern denn 
auch Udo war verſtimmt, halb über die Mutter, halb über 
ſich ſelbſt, weil er ſich zu harten und ungerechten Worten 
hatte hinreißen laſſen. Er fühlte es wohl, daß er im Une 
recht. war. 

GGortſetzung folgt.) 
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Von einer Geſundbeterin 
zu Tode gebetet 


Unter der Anklage, durch Fahrläſſigkeit den Tod des 
Kraftwagenführers Kaeth verurſacht zu haben, hatte ſich 
vor einigen Tagen vor einem Berliner Gericht die 61jähr. 
Ehefrau Emma Kühn zu verantworten. Die Angeklagte 
iſt eine Geſundbeterin und gehört der „Vierten Kirche 
Ehriſti“ an, die auf der Gtundlage Chriſtian Science be⸗ 
ruht. Der im Jahre 1930 5 Kaufman Kaeth war 
ſchon ſeit fünf Jahren an Tuberkuloſe erkrankt. Sein Lei⸗ 
den wurde ſchließlich durch ärztliche Hilfe gebeſſert, ſodaß er 
wieder ſeinem Beruf nachgehen konnte. Im Jahre 1929 
vorſchlimmerte ſich ſein Leiden erneut und Kaeth wurde auf 
Drängen der Krankenkaſſe in das Krankenhaus Weißenſee 
aufgenommen. Inzwiſchen war aber Kaeth Anhänger der 
„Vierten Kirche Chriſti“ geworden. Ein Helfer der Kirche 
behandelte ſeit anderthalb Jahren Kaeth und übertrug die 
Weiterbehandlung der Frau Kühn. Auf ihre Veranlaſſung 
ſoll Kaeth gegen den Rat des Arztes das Krankenhaus 
verlaſſen haben. Erſt als ſich ſein Zuſtand immer mehr ver⸗ 
ſchlimmerte, zog Frau Kaeth eine Aerztin zu Rate. Die an⸗ 
geklagte Geſundbeterin ſoll nun den ſchwerkranken Kauf⸗ 
mann Kaeth veranlaßt haben, jede mediziniſche Hilfe außer 
acht zu laſſen. Auch als eine eitrige Rippenfellentzündung 
hinzutrat, verbot Kaeth auf ihre Weiſung dem Arzt, eine 
notwendige Punktion vorzunehmen. In der Verhandlung 
führte die Geſundbeterin eingehend aus, was ſie unter ei⸗ 
ner Gemütsheilung verſtände. Frau Kühn beſtritt, Kaeth 
von der Befolgung der ärztlichen Anordnungen abgeraten 
zu haben. Für ihre Behandlung habe ſie wöchentlich 
einen Betrag von 3 bis 4 Mark erhalten. Die Ehefrau des 
verſtorbenen Kaufmanns belaſtete aber die Geſundbeterin 
ſchwer. Sie habe die ärztliche Behandlung unterſagt, indem 
fie erklärt habe, das ſei nicht richtig, da man Gott jo die 
Ehre verſage. Auch als der Kranke einmal ſeine Tem⸗ 
peratur habe meſſen wollen, habe ſie Einſpruch erhoben, 
weil dies ein materielles Hilfswerk ſei und im Widerſpruch 
zur Hilfe Gottes ſtehe. Der Direktor des Weißenſeer 
Krantenhauſes als Zeuge und Sachverſtändiger vernom⸗ 
men, teilte dem Gericht mit, daß Kaeth von Anfang an bei 
ſeiner Behandlung Schwierigkeiten gemacht habe. Er habe 


alle Heilmittel abgelehnt und erklärt, die Heilung könne 


nur durch den Glauben an die Heilslehre der „Vierten 
Kirche Chriſti“ erfolgen. Das Gericht verurteilte die An⸗ 
geklagte zu 6 Monaten Gefängnis. 


Berfieigerung der bayriſchen 
- &tronjumwelen in London 


München. Der Generaldirektor des Wittelsbacher Aus: 
gleichsfonds, von Rauſcher, hat der „Münchener Zeitung“ 
gegenüber die Richtigkeit der Londoner Meldung über die 
bevorſtehende Verſteigerung bayriſcher Kronjuwelen beſtä⸗ 
tigt. Für die Juwelen iſt die Ausfuhrerlaubnis der bayri⸗ 
ſchen Regierung eingeholt. Das genannte Blatt bemerkt 
dazu, das Haus Wittelsbach ſei in dieſe bedauerſiche Lage 
dadurch gekommen, daß der Hauptteil der ſeinerzeitigen Ab⸗ 
findung, 80000 Hektar Wald, heute kaum realiſierbar ſei. 


Geldſchrankeinbruch 


In der Nacht zum Sonnabend drangen Einbrecher in 
die im 1. Stockwerk gelegenen Büroräume der Schleſiſchen 
A.⸗G. für Transport⸗ und Verkehrsweſen, Ratibor ein. Von 
dort aus gelangten ſie in den im Hochparterre befindlichen 
Kaſſenraum. Sie öffneten gewaltſam den Geldſchrank und 
ſtahlen daraus einen erheblichen Geldbetrag, deſſen Höhe 
noch nicht genau feſtſteht, ſowie aus einem zweiten Schrank 
Silberwaren. Auch Manufakturwaren nahmen ſie mit. Die 
Täter ſind unerkannt entkommen. 


Flugzeugunglück bei Vangkok 


Auf der Flugſtrecke Batavia⸗Amſterdam, die von der 


Königlich⸗Holländiſchen Luftfahrtgeſellſchaft betrieben wird, 
hat ſich ein ſchweres Unglück ereignet. Wie aus Bangkok 
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(Siam) gemeldet wird, it das Flugzeug „Ooie⸗Var“, das 
am letzten Freitag von Batavia den Flug nach Amſterdam 
angetreten hatte, am Sonntagmorgen kurz nach dem Aur⸗ 
ſtieg vom Flugplatz Don Muang bei Bangkok abgeſtürzt. 
Die beiden Flugzeugführer Wiersma und van Onlangs und 
der Mechaniker Kotte ſowie zwei Fluggäſte, Borg und Bau⸗ 
dart, wurden getötet. Ferner wurde der Direktor des 
auſtraliſchen Flugdienſtes, Commander Brinsmead, der ur⸗ 
ſprünglich zu fam Fluge nach Europa das in der vorigen 
Woche verunglückte auſtraliſche Flugzeug „Southern-Sun“ 
benutzen wollte, ſchwer und der Bordfunker des „Ooie⸗Var“ 
leicht verletzt. Die Urſache des Unglücks iſt noch unbekannt. 


Ein Ehrenblalt in der Geſchichte 
der Zeitung 

Sechzig Jahre find es her, daß Stanley in Afrika den 
verſchollenen Livingſtone fand. Der greiſe Miſſionar und 
Afrikaforſcher David Livingſtone galt ſeit 1869 als ver⸗ 
ſchollen. Allgemein glaubte man, daß er den Strapazen 
der Reiſe oder der Grauſamkeit wilder Stämme zum Opfer 
gefallen ſei. Da ſchickte im Jahre 1871 James Gordon 
Bennett, der Begründer der großen amerikaniſchen Tages⸗ 
zeitung „New York Herald“, ſeinen jungen Berichterjtatter 
Henry Stanley aus, Livingſtone zu ſuchen. Das Unter⸗ 
nehmen gelang. Stanley erreichte nach beſchwerlicher 
Reife Udſchidſchi am Tanganjikaſee, wo er im November 
1871 den kranken Livingſtone fand. 


Lahuſens Beſitz upter dem Hammer 


Bremen. Schloß Lohehorſt, der feudale Lahuſen'ſche Beſitz 
der einzigen Nordwolle⸗ Herren in der Nähe Bre⸗ 
mens, wurde am Dienstag verſteigert. Sunderte von 
Autos parkten vor dem Herrenhaus und aus dem ganzen Reichs⸗ 
gebiet, jo aus Berlin, Hamburg, Frankfurt a. M., aus „er 
Rheinprovinz, aus Weſtfalen, Schleswig⸗Holſtein, Oſtfries tand 
und Oldenburg waren Intereſſenten gekommen, um werk⸗ 
volle Stücke der Einrichtung zu erwerben. Na⸗ 
mentlich die koſtbaren Perſer teppiche und Brücken 
erzielten erſtaunlich gute Preiſe. Außerordentlich 
wertvolle Stücke und Kunſtgegenſtände waren ſchon vor der 
Verſteigerung mit anſehnlichen Geboten be: 
legt worden. 


Furcht vor dem Scheinkod 


In San Francisco ſtarb vor einigen Tagen der Mil⸗ 
lionär Eduard Macpherſon, Teilhaber an einer großen 
Konſervenfabrik. In den letzten Jahren ſeines Lebens galt 
er für einen Sonderling, der ſich beſonders durch ſeine Furcht 
vor einem eventuellen Scheintod auszeichnete. Er hatte 
dazu ſeine Gründe. Vor 6 Jahren war ſein Vetter, ein 
Ingenieur, in eiſter Fabrik durch den elektriſchen Strom 
getötet worden. Man hatte zwar Wiederbelebungsverſuche 
an ihm gemacht, aber ohne Erfolg, und ſchließlich hatte der 
Arzt den Tod feſtgeſtellt. Die Leiche wurde aufgebahrt und 
ſollte nach zwei Tagen beerdigt werden. Kurz vor dem 
Begräbnis aber erwachte der Tote zu neuem Leben. Dieſer 
Vorfall machte auf den anweſenden Macpherſon einen ſo 
ungeheuren Eindruck, daß er einen Nervenanfall erlitt und 
einige Monate in einer Heilanſtalt zubringen mußte. Aber 
auch nach ſeiner Geneſung konnte er die Furcht vor dem 
Scheintod nicht mehr loswerden. Einen paniſchen Schrecken 
empfand er vor dem elektriſchen Strom. Er verließ deshalb 
das bisher bewohnte Haus und überſiedelte in eine Villa, 
in der er das Telephon, die elektriſche Beleuchtung, ſelbſt 
die elektriſche Klingeln abſchaffen ließ Da er auch vor 
Gas Angſt hatte, wurde die Villa nur mit Petroleumlam⸗ 
pen beleuchtet. Um ſicher zu gehen, machte er auch damals 
ſein Teſtament, das genaue Beſtimmungen über ſein Be⸗ 
gräbnis enthielt. Er wünſchte ſich in ſeinem Sarg eine 


Signaloorrichtung und Apparate mit Sauerſtoff, um ſich 


im Notfalle retten zu können. Außerdem ſollten zwei 
Diener durch drei Tage hindurch am Grab Wache ſtehen. 
Im Falle ſeines Erwachens ſollten die Diener, die gerade 
am Grabe wären, je 5000 Dollar als Belohnung erhalten. 


Sein Vermögen vermachte er ſeinem einſt ſcheintot gewe⸗ 


ſenen Vetter, die anderen Verwandten gingen leer aus. 
Die betrogenen Erben ſollen die Abſicht haben, das Teſta⸗ 
ment anzufechten, da Macpherſon gegen Ende ſeines Lebens 


nicht ganz zurechnungsſähig geweſen ſei. 


